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22. So. nach Trinitatis Matth. 18, 15 - 20 23.10.2005

Des Himmelreiches Schlüssel
15 Sündigt aber dein Bruder an dir, so geh hin und weise ihn zurecht zwischen dir
und ihm allein. Hört er auf dich, so hast du deinen Bruder gewonnen. 16 Hört er nicht
auf dich, so nimm noch einen oder zwei zu dir, damit jede Sache durch den Mund
von zwei oder drei Zeugen bestätigt werde. 17 Hört er auf die nicht, so sage es der
Gemeinde. Hört er auch auf die Gemeinde nicht, so sei er für dich wie ein Heide und
Zöllner. 18 Wahrlich, ich sage euch: Was ihr auf Erden binden werdet, soll auch
im Himmel gebunden sein, und was ihr auf Erden lösen werdet, soll auch im
Himmel gelöst sein. 19 Wahrlich, ich sage euch auch: Wenn zwei unter euch eins
werden auf Erden, worum sie bitten wollen, so soll es ihnen widerfahren von meinem
Vater im Himmel. 20 Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen,
da bin ich mitten unter ihnen.

Kap. 16,18 Und ich sage dir auch: Du bist Petrus, und auf diesen Felsen will ich
meine Gemeinde bauen, und die Pforten der Hölle sollen sie nicht überwältigen. 19
Ich will dir die Schlüssel des Himmelreichs geben: alles, was du auf Erden binden
wirst, soll auch im Himmel gebunden sein, und alles, was du auf Erden lösen wirst,
soll auch im Himmel gelöst sein.

Über die „Schlüssel des Himmelreiches“ ist viel gestritten worden. Sind sie nur Petrus (Mt.

16, 19) oder allen Jüngern (Mt. 18, 18) zugesprochen worden? Was bedeuten diese Schlüssel? Es

sind  Schlüssel  zum Binden  und  Lösen.  Schuld  bindet,  eine  Verpflichtung,  eine  Belastung,  ein

Versprechen, eine Verheißung bindet. Wir sind eingebunden in die Familie, die Arbeit, das Team,

den  Auftrag.  Ein  Schuldschein  wird  aufgelöst,  eine  Verpflichtung  aufgehoben,  ein  Vertrag

annulliert; wir werden ausgelöst, freigekauft. Der Schlüssel zu all dem ist die Vollmacht zu binden

und zu lösen.

Die christliche Gemeinde hat Jesu Wort von der Schlüsselgewalt an Petrus und alle Jünger

von früh an als die entscheidende Ermächtigung der Kirche verstanden. Sie begriff dieses Wort als

Ermächtigung zum „Stellvertreteramt“ Jesu Christi auf Erden, zu allererst des Petrus und seiner

Nachfolger auf dem Stuhl Petri, ebenso aber auch als Bevollmächtigung der presbyterialen Kirchen

zum Urteilen  und Richten über  die  „reine  Lehre“ und das  „rechte  Verwalten  der  Sakramente“

(Confessio Augustana VII),  zur „Schlüsselgewalt“ der Taufe als Aufnahme in den Gnadenbund

Gottes und des Abendmahles samt Beichte als dem zentralen Akt der Sündenvergebung. Diese

rechte  Sakramentsverwaltung  als  Schlüsselamt  der  Kirchen  wurde  durch  Inquisition  und

Kirchenzucht  zum  entscheidenden  Machtinstrument  der  christlichen  Kirchen,  nämlich  zur
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Einlaßkontrolle in die ewige Seligkeit. Durch Ablaßwesen und Ketzerverfolgung, aber auch durch

Kirchenzucht und einen tyrannischen Gottesstaat (Calvin in Genf!) wurde die Exkommunion zum

Machtmittel über die Seelen, zum Schlüssel des Himmels, der den Weg zur Seligkeit auf- oder für

immer  zuschloß.  Wahrlich,  die  Schlüsselgewalt  ist  zentral  für  das  Selbstverständnis  kirchlicher

Vollmacht!

Solche Vollmacht aber gründet in der Zusage Jesu: „Wo zwei oder drei versammelt sind in

meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen.“ (V. 20) oder in Jesu Abschiedswort: „Ich bin bei

euch alle Tage bis ans Ende der Welt.“ (Matth. 28, 20) Die Verheißung der Nähe, mehr noch: der

Gegenwart Jesu in seiner Gemeinde gibt der Schlüsselgewalt erst die Kraft, die sie entfaltete, denn

durch  diese  Zusagen  Christi  ist  es  doch  der  Herr  selbst,  der  durch  seine  Gemeinde  die

Schlüsselgewalt eigentlich ausübt; ER ist der innere Grund dieser Vollmacht der Kirche.

Aber stimmt diese Schlußfolgerung? Gibt Jesus in der Verheißung seiner tröstlichen Nähe

seine ihm eigene Vollmacht ab, tritt er sie wirklich an seine Gemeinde ab, so daß diese nun selber

vollmächtig wird und an seiner Statt handeln, binden und lösen kann? Kann Jesu Vollmacht nun in

Kirchenrecht und Kirchenmacht umgegossen werden? Oder beteiligt Jesus die Seinen an der ihm

eigenen Vollmacht in der Weise, daß das Mitwirken der Jünger niemals die eigentliche Kraft und

Vollmacht Christi selber ersetzen oder stellvertreten kann? Beim Binden und Lösen bleibt doch

Jesus  Christus  selber  die  Mitte  der  Vollmacht  und  der  'Herr  des  Verfahrens'!  Die  Form  der

Vollmacht, die der Jüngergemeinde eigen ist, ist zu allererst die Vollmacht zum Gebet im Namen

Jesu und zur Nachfolge ans Kreuz: „Wenn zwei unter euch eins werden auf Erden, worum sie bitten

wollen,  so  soll  es  ihnen  widerfahren  von  meinem  Vater  im  Himmel.“  (V.  19)  und  vorher

unmittelbar nach dem „Machtwort“ zu Petrus: „Will mir jemand nachfolgen, der verleugne sich

selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach.“ (Matth. 16, 24) So sieht die Vollmacht

des  Petrus  aus,  und  dies  ist  die  Schlüsselgewalt  der  Gemeinde:  Fürbitte  zu  halten  und  den

Kreuzesweg zu gehen. Von Macht und Herrschaft der Kirche ist hier nirgendwo auch nur mit einem

Sterbenswörtchen die Rede.

Die „Schlüsselgewalt“ bindet vor allem anderen uns selbst, die Gemeinde Jesu Christi,  an

Jesus selbst, an seine Mission, an sein Werk. Die Bindung an Christus aber bewirkt unsere Lösung

von Sünde und Tod. Im Gebet und in der Gemeinschaft des Heiligen Geistes sind wir als christliche

Gemeinde zusammengebunden mit  dem bindenden Auftrag,  Zeugen zu sein der  Liebe und der

Gerechtigkeit Gottes, der herrlichen Freiheit, die Gott seinen Kindern eröffnet, verheißt, schenkt,

enthüllt, vollendet. Christen bekommen also durch ihre unauflösliche Bindung an „Gott in Christus“
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Anteil  an  der  himmlischen  Welt,  finden  ihm  IHM,  Christus,  den  einzigen  „Schlüssel  zum

Himmelreich“, den Weg zum Leben. Die Verheißung Christi beinhaltet, daß ER der unauflösliche

und  verbindliche  „Schlüssel“  ist  und  bleibt:  „Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben.

Niemand kommt zum Vater außer durch mich.“ (Johannes 14, 6) Im Gebet wenden wir uns an ihn,

uns mit unseren Lasten zu tragen, unsere Belastungen, Sorgen, Nöte selber wegzutragen, damit wir

sie auf dem Weg der Nachfolge Jesu loswerden und frei werden auf dem Weg zum Leben. Jesus

Christus löst uns von der Last der Vergangenheit und Schuld. Die Gemeinschaft derer, in deren

Mitte Jesus selber zu sein verheißt, vergegenwärtigt den Geist und das Leben Jesu Christi als den

Abglanz des Lebens Gottes und nimmt uns mit  hinein in die Partizipation,  in die Teilhabe am

himmlischen  Reich  Gottes.  DAS ist  die  Summe  des  christlichen  Glaubens  und  die  Mitte  des

christlichen Gottesdienstes!

Und genau darüber herrscht unter den Christen Uneinigkeit und Streit. Das unterschiedliche

Verständnis dieser von Jesus verheißenen und zugesagten „Schlüsselgewalt“ trennt Katholiken von

Protestanten und diese wiederum von Orthodoxen. Weil es kein gemeinsames Verständnis von der

Vollmacht und vom Amt der Kirche gibt, darum gibt es auch kein gemeinsames Verständnis der

Sakramente und demzufolge kein gemeinsames Abendmahl,  keine verbindende Eucharistie.  Die

unterschiedliche  Auffassung  vom  Binden  und  Lösen  trennt  Christen  von  Christen  seit

Jahrhunderten. Der Reformationstag erinnert uns auch in diesem Jahr wieder an unsere eigenen

Wurzeln und an das Vermächtnis des Reformatoren, und es ist gut und recht, daß wir uns dieses

Erbes  als  eines  Schatzes  vergewissern.  Dieses  Jahr  wurde  dabei  durch  zahlreiche  aktuelle

Veranstaltungen geprägt, die hier bei uns von „475 Jahre Reformation in Minden“ und überregional

vom 450. Jahrestag der Confessio Augustana bestimmt waren. Die eigenen Wurzeln, die eigene

Herkunft tritt dabei ebenso in das Gedächtnis wie der Schmerz des Trennenden. Wir werden als

Protestanten von Rom nicht im Vollsinne als „Kirche“ anerkannt; es gibt keine Interkommunion,

wie die römische Bischofskonferenz in diesen Tagen wiederholt hat; selbst die Weiterentwicklung

einer  gemeinsamen  Bibelübersetzung  ist  unterbrochen.  Die  Euphorie  in  der  ökumenischen

Bewegung der vergangenen fünfzig Jahre hat in eine Sackgasse geführt. Ein Neuanfang ist nötig:

ein offener und ehrlicher Dialog der Christen untereinander als Voraussetzung eines Dialoges  auch

der Religionen miteinander. Für den christlichen Dialog sollten folgende Grundsätze gelten:
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Grundsätze des christlichen Dialogs
– Wahrhaftigkeit beim Dialog mit den anderen christlichen Kirchen bedeutet, den anders

glaubenden Christen bei seinen Stärken zu nehmen und bei seinem wohlverstandenen
Selbstverständnis zu behaften, sich also nicht durch traditionelle Vorurteile und Polemik ein
Zerrbild des anderen aufzubauen.

– Der orthodoxe Christ wird im Vollzug des Gottesdienstes in ein himmlisches Geschehen
einbezogen; die Liturgie macht das irdische, gottesdienstliche Geschehen transparent für die
himmlische Feier des Christos Pantokrator. „Erhebet eure Herzen“ bedeutet dann fast wörtlich,
sich im Vollzug des Gottesdienstes in den Himmel heben zu lassen, um von dort
durchscheinend (Ikonen!) den Abglanz des Lichtes der Auferstehung und der siegreichen
Herrlichkeit Gottes zu erleben.

– Der katholische Christ feiert im Meßopfer die Gegenwart des erlösenden Opfers Christi; der
Priester ist dank der apostolischen Sukzession und kraft der vom Papst als Stellvertreter Christi
auf Erden abgeleiteten Schlüsselgewalt dazu berufen und ermächtigt, im Meßopfer das reale
Opfergeschehen Christi auf Erden zu vergegenwärtigen und im Blick auf seine gegenwärtige
Wirkung zu wiederholen. In der Messe feiert er jedes Mal neu das Geheimnis der Inkarnation.

– Der protestantische Christ erkennt die Gegenwart Gottes zu allererst in seinem Wort; Christus
als fleischgewordenes Wort (Joh. 1, 14) ist Ursprung und Subjekt des geschriebenen und des
gepredigten Wortes des Evangeliums. Die Predigt ist darum der Mittelpunkt des
protestantischen Gottesdienstes, weil in ihr das Wort Gottes, das Jesus Christus in Person ist,
gegenwärtig konkret wird. Der „unsichtbaren“ Gestalt des Wortes in der Verkündigung tritt die
„sichtbare“ Gestalt des Wortes im Sakrament zur Seite. Der Glaube allein kann dabei das unter
Menschenwort und Weltgestalt verhüllte Wort vom Kreuz  als Urgrund der versöhnenden
Freiheit des Evangeliums erkennen und erfahren.

So will der orthodoxe Christ „empor in den Himmel“ getragen werden kraft der Auferstehung

Christi.  Der katholische Christ  zieht „Gott ins Fleisch“ hinein in der Feier des Meßopfers. Der

protestantische  Christ  erfährt  die  Gegenwart  Gottes  symbolisch  im  Wort  vom  Kreuz,  das  im

Glauben  angeeignet  wird.  In  der  Praxis  des  Glaubens  und  der  Glaubenden  gibt  es  dann  aber

vielfältige Schattierungen und Überschneidungen zwischen den religiösen Grundauffassungen, so

daß es durchaus sein kann, daß ein sakramentaler Lutheraner einem Katholiken näher ist als seinem

liberalen  Mitprotestanten  –  und  umgekehrt.  Eine  größere  Einigkeit  in  diesen  wechselseitigen

Grundbeschreibungen des Glaubens und der Frömmigkeit wäre die Voraussetzung sowohl für einen

fruchtbaren innerchristlichen Dialog als auch für das Gespräch der Religionen untereinander. Dieses

Gespräch wie auch jener Dialog können aber nur geführt werden in der gemeinsamen Bitte um die

Wahrheit und Erkenntnis, die Christus selber ist: ER ist allein der „Schlüssel zum Himmelreich“.
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Christus verbindet uns mit Gott. Es löst uns von unserer Schuld. Mit ihm zusammen sind wir,

zwei oder drei, die Gemeinschaft der „Geliebten in dem Herrn“. Seine Vollmacht führt uns in der

Nachfolge des Kreuzes auf den Weg zum ewigen Leben. Dank sei Gott!

Amen.
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